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Das Buch
Godiva, die schöne Frau des mächtigen Earls von Mercien, wird 
vom Volk geliebt und respektiert. Als eine Hungersnot ihre 
Lehnsleute ins Elend stürzt, bittet sie König Edward um Hilfe. 
Sie ahnt nicht, dass sie und ihr Mann dem verschlagenen Mo-
narchen schon lange ein Dorn im Auge sind. Mit einer hinterhäl-
tigen Intrige gelingt es Edward, Godivas Familie zu entzweien 
und die stolze Lady von Mercien in die Enge zu treiben. Er 
erklärt sich bereit, den Not leidenden Bauern die Steuer zu er-
lassen – unter einer Bedingung: Godiva muss sich öff entlich 
demütigen, indem sie nackt durch den Ort Coventry reitet. Ihrer 
Ehre beraubt, scheint der König über sie zu triumphieren. Doch 
Godivas selbstloser Einsatz hat überraschende Folgen …

Die Autorin
Die Waliserin Nerys Jones (inzwischen leider verstorben) war 
Professorin für keltische Sprachen und Literatur an der Harvard 
Universität. Zu ihren besonderen Fachgebieten gehörten irische 
und walisische Mittelalterthemen.
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e i n s

D ichte Nebelschwaden hatten sich des Nachts über dem 
Sherbourne gebildet, hüllten die zerklü� eten Ufer ein 

und tränkten die frühmorgendliche Lu�  mit einer leicht mod-
rigen Feuchte. Die niedrigen Hügelkämme oberhalb der Ufer 
lagen noch schattig im schwachen Licht der Dämmerung. Als 
die ersten Sonnenstrahlen den Nebel durchbrachen, verstumm-
te mit einem Mal der Gesang der Vögel – als hätten sie plötz-
lich beschlossen, dass es die Mühe nicht länger lohne. Nur die 
Bremsen und Wespen surrten noch mit gi� igem Gebrumm 
durch die Lü� e; sie zogen von Abfallhaufen zu Abfallhaufen 
entlang der ungepfl asterten Straßen, die sich durch die Stadt 
bis hinauf zum Marktplatz wanden. Dort, auf der Kuppe eines 
niedrigen Hügels, drängten sich zwei alte Kirchen und eine 
neue, steingemauerte Benediktinerabtei. Zwischen ihnen ragte 
das hell gestrichene Stadtkreuz empor, dessen Silhouette einen 
scharf geschnittenen Schatten warf. Es stand sinnbildha�  für 
die friedliche Eintracht des Marktes, wo das Geld rasch den Be-
sitzer wechselte. Männer, Frauen und Kinder fanden sich hier 
ein, äußerten lautstark ihre Ärgernisse und Sorgen und wappne-
ten sich für einen weiteren Tag voller Widrigkeiten. Die From-
meren unter ihnen richteten ihren Blick auf die Kirchen und 
bekreuzigten sich in der Hoff nung auf die Erhörung eines uner-
füllten Gebets, ehe auch sie ihr mühevolles Tagwerk begannen. 
Ein Morgen wie jeder andere war angebrochen, in jenem ver-
regneten Sommer des Jahres 1045 in der neu gegründeten Stadt 
Coventry. 
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Knapp eine halbe Meile weiter südlich führte der Weg aus der 
Stadt hinaus, machte eine scharfe Biegung und mündete direkt 
in den Hof des Landguts von Cheylesmore. Ein Fremder hätte 
sich hier wohl in einem anderen Land, weitab von Coventry, ge-
wähnt, denn das rege Treiben auf dem Hof hatte so gar nichts 
von der schicksalsergebenen Fügsamkeit der Menschen auf dem 
Markt. In der Mitte des Hofes stand eine kleine, verhutzelte Frau 
in langer Hanfschürze auf einem als Aufsteigehilfe dienenden 
Steinblock neben dem Stall und bedachte jeden, der gerade des 
Wegs kam, mit Anweisungen. Junge Burschen schickte sie mit 
langen Stangen zum Fischen an die seichten Flüsse, die sich 
durch das Sumpfl and südlich des Landguts schlängelten; den 
Sklaven trug sie auf, den Dung vom Hof zu kehren und Boden-
löcher und Wagenspuren mit frischem Lehm und Kieselsteinen 
auszubessern; die Männer, die aus der Festhalle kamen, wies 
sie an, die Vorratsbestände für das bevorstehende Fest am Abend 
zu sichten und sie umgehend zu unterrichten, falls es an etwas 
mangle. Und die Köchinnen schließlich klärte sie über die vor-
gesehene Speisenfolge auf sowie über den zeitlichen Arbeits-
ablauf.

Nachdem sie sämtliche Anweisungen erteilt hatte, stap� e 
Gwen, so ihr Name, in den hinteren Teil des Hofes zur großen 
Flechtwerkhütte, wo die Kranken und Verletzten des Landguts 
ihrer Genesung harrten. Leicht verhärmt und im Umgang etwas 
bissig, schien Gwen älter, als sie eigentlich war. Nun, da jeder 
seiner Arbeit nachging, spürte sie einmal mehr die Leere, die sich 
während der Abwesenheit von Gutsherr und Gutsherrin breit-
gemacht hatte. Und das rief Erinnerungen wach an die Trostlo-
sigkeit, die sie in anderen Häusern erlebt hatte – Häuser, die 
niedergebrannt, von der Vegetation überwuchert und verlassen 
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worden waren. Sie schauderte, kniff  die Augen fest zusammen 
und schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Heilige Maria, bitte, 
lass Godiva heute Abend beizeiten nach Hause kommen; beschütze Earl 
Lovric vor allen Feinden und mögen die Verwundeten am Abend nicht zu 
zahlreich sein; heilige Maria, lass meinen lieben Alfgar mit seinem Vater 
nach Hause zurückkehren, und bitte, lass Milly bald heiraten und fortzie-
hen. Amen. Oh, und bitte wache über Harry, der in weiter Ferne bei Earl 
Siward weilt. Möge der Regen aufhören, und mögen sich die Kühe erholen. 
Lieber Gott, bitte hilf uns, beschere uns heute Abend ein reiches Mahl, und 
verschone uns in diesem Jahr vor Hungersnöten. Heilige Mutter Maria, 
bete für uns Sünder hier unten auf dieser Erde. Amen.

Am Abend, nach getaner Arbeit, versammelte sich die Diener-
scha�  wieder im Hof des Landguts. Männer und Frauen, denen 
tagsüber kaum Zeit geblieben war, sich mit ihrem Äußeren auf-
zuhalten, hatten es mit einem Mal ganz wichtig, hantierten mit 
Gürteln und Hüten, straff ten verrutschte Strümpfe und zerknit-
terte Röcke und steckten lose Haarsträhnen fest. Als sie vor 
Gwens schonungslos prüfenden Augen schließlich Gnade fan-
den, nahmen sie eine selbstbewusste Haltung an und positio-
nierten sich mit Blick auf den Weg, der durch das Tor hinaus über 
die Stadt bis zur Abtei führte und sich im san�  hügeligen Wald-
land von Mercien verlor. 

Eine erwartungsvolle Stille breitete sich unter den Wartenden 
aus, bis sich – zögerlich zuerst – ein Raunen in den ersten Rei-
hen erhob, das sich schnell in einen tosenden Jubel verwandelte. 
Irgendjemand hatte den kleinen Wimpel erspäht, der an der 
Spitze des Speers fl atterte, den der Vorreiter des Earls über sei-
nen Kopf hinaus in den Himmel streckte. Wenig später trabte der 
Vorreiter hoch zu Ross in den Hof, und die Menge brach in ein 
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derart gellendes Freudengeschrei aus, dass das prunkvoll ausge-
stattete Pferd sich aufbäumte und die Zähne bleckte, als wolle es 
sich noch einmal in die Schlacht stürzen. Der Vorreiter ließ sei-
nen Zuchthengst gewähren, der auf den Hinterhufen einen wil-
den Tanz vollführte und den Daheimgebliebenen einen Einblick 
in die martialische Welt des Krieges gewährte. Kurz darauf traf 
der Herold ein und schwenkte eine Flagge, die der schwarze 
Adler des Earls von Mercien zierte. Wiederholt stieß der Herold 
in seine Trompete hinein, was ihr einen Ton entlockte, der dem 
Krächzen einer Krähe auf dem Schlachtfeld ähnelte. Braune 
Kriegshunde stürmten in den Hof, bellten und zerrten an den 
Leinen, ihre Führer im Schlepptau. Ihnen folgten die Pferde,die 
wie wild schnaubten und wieherten, als sie den heimatlichen Bo-
den rochen.

Die Spannung stieg, während alle die Ankun�  der Leibgarde 
erwarteten – der schwer gerüsteten Begleiter des Earl Lovric, die 
treu an seiner Seite blieben, auch wenn die anderen Soldaten 
schon längst in ihre Dörfer zurückgekehrt waren. Ihre Ankun�  
kündigte sich lautstark an. Sie donnerten ein Marschlied, das ih-
ren Kampfesmut und den Ruhm ihres Herrn pries. Während der 
Gesang lauter und lauter wurde, nahm Odo, der Gutsverweser, 
den Refrain auf, und alle fi elen ein. Mit blutbefl eckten Schwer-
tern und zerbeulten Schilden zog die Leibgarde in den Hof ein. 
Die Männer stellten eine verbissen ernste Miene und eine un-
durchdringliche Fassade zur Schau, während ihre Augen unruhig 
über die Menge wanderten, auf der Suche nach dem einen Ge-
sicht, das für sie ihr Zuhause bedeutete. Auch manch einer der 
Wartenden musterte bangen Herzens die Heimkehrer und fragte 
sich insgeheim, wer wohl diesmal humpelnd, wer auf einer Bah-
re und wer möglicherweise gar nicht mehr ankäme. Doch die 
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meisten Blicke richteten sich auf den Gardeführer, der einen lan-
gen Spieß schwenkte, von dem ein Wikingerschädel baumelte, 
verächtlich gekrönt mit dem verbeulten Helm des Opfers. Als 
der Zug der Leibgarde vor der aufgereihten Dienerscha�  zum 
Stehen kam, nahm der Herold seine Trommel zur Hand und ver-
kündete damit in ritueller Form den erfolgreichen Ausgang der 
Schlacht.

Unter lauten Schreien richteten der Gardeführer und seine 
Gefolgscha�  ihre Speere auf den Wikingerschädel.

Die Menge fi el johlend ins Zeremoniell der Siegesverkündi-
gung ein, sogar die Hunde heulten mit. Einige der kleineren 
Kinder bekamen es mit der Angst zu tun und wurden eilends 
fortgebracht. Die älteren Burschen indes wünschten sich sehn-
suchtsvoll, ebenfalls bald ihre Spaten niederlegen und zu den 
Waff en greifen zu können. Die jungen Mädchen fragten sich, ob 
sie wohl jemals im Leben etwas von dieser Welt zu sehen bekä-
men, die weit hinter der Pfarrkirche lag. 

Als sich der Aufruhr langsam gelegt hatte, beeilten sich Odo 
und die Bediensteten, Hunde und Pferde vom Hof zu schaff en. 
Die versammelte Menge gruppierte sich neu, um den allerletzten 
Ankömmling zu begrüßen. Wie immer wartete der Earl von Mer-
cien mit seinem Einzug, bis Ruhe eingekehrt war. Dann ritt er 
ein, ganz allein, in ruhigem Passgang auf dem größten aller Pfer-
de: an den Händen gepanzerte Handschuhe, an der Seite Schild 
und Schwert, um die Schultern einen prunkvollen Umhang mit 
schwarzem Adlergefi eder, auf dem Kopf den Helm. Ein jeder 
konnte nun sehen, welch stattlichen Anblick er bot, wenn er fern 
der Heimat seinen Pfl ichten als Befehlshaber nachkam. Zuerst 
ritt er mit geschlossenem Helm einmal um den Kreis der Diener-
scha�  herum, drehte dann eine weitere Runde mit geöff netem 
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Visier und zügelte sein Pferd schließlich. Langsam löste er den 
Helm, rieb sich das Kinn und stieg dann ab.

Sein Blick schwei� e über den Hof des Landgutes, und er 
spürte sein Herz plötzlich schneller schlagen. Jeden Augenblick 
würde Godiva erscheinen, seine strahlend schöne Frau, angetan 
mit ihrem edel gewirkten Umhang, um zuerst ihm und dann dem 
zweiten Befehlshaber Honigwein aus dem alten Trinkhorn dar-
zureichen. Dies war für ihn jedes Mal der Höhepunkt des feier-
lichen Zeremoniells. Die Heimkehr war für ihn stets etwas, von 
dem er träumen konnte, wenn er in der Ferne weilte, etwas, das 
stets nach der gleichen, festen Ordnung ablief, etwas Beständi-
ges in seinem Leben – so wie sie. 

Dennoch – während er wartete, kam er nicht umhin, seine 
Umgebung einem prüfenden Blick zu unterziehen, als wäre er 
noch immer im Kampf und auf der Hut vor versteckten Gefah-
ren. Der Hof erschien ihm sauberer und herrscha� licher, als er 
ihn in Erinnerung hatte. Eine Bruchstelle in der Palisade hatte 
man mit neuem, hellem Holz ausgebessert und den Eingang 
zum Hof gepfl astert mit glatten Flusssteinen, auf denen sich die 
schlammige Erde besser festtrat als auf den zersprungenen, alten 
Ziegelsteinen. Dann bemerkte er die Fenster und knirschte mit 
den Zähnen. Sie hatte es also tatsächlich getan – sie hatte trotz 
seiner Einwände Glas eingesetzt: Glasscheiben waren teuer und 
schwer zu reparieren. Gab es sonst noch etwas, das sie während 
seiner Abwesenheit gegen seinen Willen verändert hatte? For-
schend blickte er über den Hof. Seine blitzblauen Augen waren 
auch in seinem fün� en Lebensjahrzehnt noch scharf genug, um 
bis auf eine halbe Meile entfernt die genaue Zahl der Reiter in 
einer Kolonne ausmachen zu können. Dann riss ihn ein Schrei 
aus seinen Gedanken.
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»Papa!«
»Milly!«
Er fuhr herum, während ein schmuck gekleidetes Mädchen 

die Röcke schürzte und quer über den Hof rannte, um sich in 
seine Arme zu werfen. Er umschlang seine Stie� ochter, schob sie 
dann auf Armeslänge von sich und maß sie mit staunendem 
Blick.

»Kleine Mill, welch blühende Schönheit du geworden bist! 
Als ich ging, warst du ein großes Mädchen, jetzt bist du plötzlich 
eine junge Dame.«

»Danke, Papa.«
»Das bedeutet, dass wir deine Hochzeit unverzüglich aus-

richten müssen. Das ist längst überfällig. Ich verspreche dir hoch 
und heilig, dass wir sie noch vor Ende des Sommers feiern wer-
den.«

»Ende des Sommers?«
»Ja. So bleibt deiner Mutter und Gwen noch Zeit für die Vor-

bereitungen. Das ist doch gar nicht mehr lange hin – also hör 
auf, die Stirn zu runzeln, mein Mädchen. Komm schon, Milly, 
kannst du mir gar nicht verzeihen, dass ich dich habe warten las-
sen? Dabei bin ich heimgekommen, so schnell ich konnte.«

»Papa, ich verzeihe dir alles«, sagte Milly mit einem gezwun-
genen Lächeln. Doch insgeheim schwor sie sich, dass ihre Hoch-
zeit noch vor September stattfi nden würde, ganz egal, was ihr 
Stiefvater meinte.

»Nun, dann verzeih mir auch, wenn ich jetzt nicht gleich Zeit 
für dich habe. Später können wir in Ruhe über die Hochzeit 
sprechen und über die Ländereien, die wir dir als Mitgi�  geben 
werden. Zuerst aber will ich ein paar Worte mit deiner Mutter 
alleine wechseln. Und zwar möglichst sofort.«

TB-Jones,HeiligeHure.indd   11TB-Jones,HeiligeHure.indd   11 22.10.2010   14:02:35 Uhr22.10.2010   14:02:35 Uhr



12

Erneut ließ er den Blick schweifen und suchte nach Godivas 
Gesicht in der Menge.

»Wo bleibt sie denn?«, fragte er und spürte, wie sich seine 
Kehle plötzlich zuschnürte. »Sie sollte zugegen sein, wenn die 
Männer vom Kampf nach Hause kommen.«

»Ich weiß nicht genau, wo sie ist, Vater«, sagte Milly leicht un-
sicher. Es machte sie traurig, wenn ihre Eltern sich stritten, was 
immer ö� er der Fall zu sein schien, seit sie von Hereford hier-
her nach Coventry gezogen waren. »Aber ringsum ist das Vieh 
krank. Könnte sein, dass sie sich darum kümmern musste.« Doch 
Earl Lovrics fi nstere Miene verdunkelte sich nur noch mehr, und 
Milly verstummte.

Just in diesem Augenblick erhob sich am Eingang neuer Lärm, 
und alle Köpfe fuhren herum. Godivas Vorreiter ließ sein Horn 
ertönen und ritt in den Hof ein, unmittelbar gefolgt vom unifor-
mierten Boten Godivas. Lovric fl uchte leise in sich hinein. Ein 
solcher Au� ritt beschämte ihn vor der wartenden Soldatenscha�  
und er wandte sich ab.

Dann erschien Godiva selbst, auf dem Rücken einer hoch ge-
wachsenen Palomino-Stute. Pferd und Reiterin glichen einem 
leuchtend hellen Wirbelwind. Und Lovrics Zorn war von einem 
auf den anderen Moment verfl ogen. Da erblickte Godiva ihn, 
und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Als es ihre 
Augen erreichte, schien sich ein Schleier zu lü� en. Der helle 
Schein ihrer san� en grauen Augen tat wie immer seine Wirkung. 
Schon hatte er vergessen, wie sehr sie ihn erzürnt hatte, und 
wollte sie nur noch an sich ziehen. Gekleidet in enge Männer-
reithosen und eine lange Tunika, saß sie auf ihrem Pferd und rief 
den Stallburschen Anweisungen zu. Lovric stand mit verschränk-
ten Armen da, betrachtete sie, bemerkte ihre geröteten Wangen 
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und schloss daraus, dass sie in fl iegendem Galopp von ihrer Mis-
sion nach Hause geeilt war. Voll Unbehagen beobachteten seine 
Männer, wie Lovric seine schöne Frau argwöhnisch musterte. Für 
sie war das Landgut ein sicherer Hort; und keiner von ihnen 
wollte den Earl zu Hause zornig erleben. Eine gespannte Stille 
legte sich über den Hof, während Godiva letzte Anweisungen 
gab und dann auf Lovric zuritt. Lächelnd stieg sie ab.

»Willkommen zu Hause, Lord Lovric«, sagte sie förmlich, 
verneigte sich und strei� e die lederne Reitkappe ab. Ihr helles, 
goldschimmerndes Haar quoll darunter hervor und fi el in langen 
Locken herab. Er hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie.

»Eva, meine Geliebte«, murmelte er, so leise, dass nur sie es 
hören konnte, und schlang die Arme um sie.

Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Menge. Das 
Trinkhorn wurde herbeigebracht und mit Honigwein gefüllt. 
Godiva streckte es Lovric entgegen, und dieser gab es weiter an 
seinen zweiten Befehlshaber. Dann füllte man es erneut und 
reichte es all jenen, die in den langen Monaten fern von daheim 
das Blut der Feinde vergossen hatten – Monate, in denen die 
Blumen im Garten des Landguts erblüht waren, der Honig ge-
sammelt und der Nektar vergoren war. Die lange Zeit hatte dem 
Wein genau die richtige Süße verliehen.

In der Schlafkammer des Herrenhauses schloss Lovric die Ei-
chentür fest hinter sich und wandte sich dann Godiva zu. Sein 
Zorn, obgleich schon fast verraucht, brodelte noch leise. Doch 
Godiva wusste nach achtzehn Jahren Ehe damit umzugehen.

»Ich weiß, dass du mich zu deiner Ankun�  im Hof erwartet 
hast«, sagte sie rasch. »So wie immer. Aber dieses Mal war es 
nicht zu schaff en. Ich war in Sachen Recht und Ordnung unter-
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wegs. Deshalb habe ich auch den Boten und die Flagge mitge-
nommen. Die Leute sind besorgt wegen der schwindenden Nah-
rungsvorräte und der siechenden Kühe. Und nun hat es auch 
noch einen ungeklärten Todesfall gegeben. Ich musste ihnen zei-
gen, dass ich für sie da bin.«

»Mag sein«, antwortete Lovric und überging ihre Erklärun-
gen. »Aber bei meiner Ankun�  nicht zugegen zu sein erschien 
mir unbotmäßig.« Er wusste, dass diese Worte ungerecht waren. 
Ein ungeklärter Todesfall war umgehend zu untersuchen, und 
das konnte schon mal den ganzen Tag in Anspruch nehmen. Aber 
er suchte geradezu nach einem Anlass zu mäkeln, weil er über 
ihre Abwesenheit – wenn auch nur kurzzeitig – tief enttäuscht 
und entrüstet war. »Und? Was hast du herausfi nden können?«

»Der Tote stammte aus einer anderen Grafscha� . El� hryth und 
ihre Tochter glauben an einen Selbstmord durch Erhängen.«

»Woher wollen sie das wissen? Du hast viel zu großes Vertrau-
en in diese angeblich so weisen Frauen.«

Godiva überhörte diesen spöttischen Seitenhieb. »El� hryth 
sagte, er hätte sich vergewissert, dass sein Sprung vom Baum 
auch ja tödlich enden würde. Ein Mörder ginge nicht so umsich-
tig vor. Ihm wäre es egal, ob er die Schlinge zweimal oder mehr-
mals zuziehen muss.«

»Noch etwas?«
»Vor einigen Tagen haben Viehhändler am Weiher von Stivich-

all gelagert. Der Mann könnte einer von ihnen sein. Vielleicht ist 
er mit jemandem in Streit geraten oder war so betrunken, dass 
man ihn zurückgelassen hat. Möglicherweise hat man ihn versto-
ßen, woraufhin er beschlossen hat, seinem Leben ein Ende zu 
machen.«

»Vielleicht.«
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»Ich habe mich so schnell es ging wieder auf den Heimweg 
gemacht.«

»Ganz bestimmt.« Und plötzlich – so wie immer – war auch 
der letzte Funken seines Zornes verraucht. Er nahm ihre Hand 
und küsste sie. »Tut mir leid, Eva. Du hast alles richtig gemacht. 
Ich hätte nicht so ärgerlich sein sollen.«

»Du bist müde.«
»Du auch.«
Sie nickte und seufzte. Obgleich Gevatter Tod kein Fremder 

für sie war, hatte der Anblick der Leiche des Erhängten sie bis ins 
Mark erschüttert. Er war vorzeitig gealtert, hager und zahnlos; 
die Andeutung eines Lächelns um seinen verzerrten, geschwärz-
ten Mund ließ vermuten, dass er dankbar war selbst für diese 
Form der Erlösung von seinem unseligen Leben. Sie war daneben 
gestanden, während die weisen Frauen ihre Arbeit verrichteten, 
und hatte dem Geistlichen aufgetragen, ein Gebet für das See-
lenheil des Toten zu sprechen. Danach brachte man die Leiche 
zur Bestattung nach Coventry,wo die Mönche von St. Mary eine 
Messe für ihn lasen. Später sprach Godiva noch mit den Män-
nern der Zehntscha�  und beschloss, sie für alle Fälle mit der Su-
che nach einem möglichen Mörder zu betrauen, wenn es doch 
kein Selbstmord war. Und auf dem Heimweg machte sie schließ-
lich noch einen Umweg, um eine leprakranke Familie zu besu-
chen, deren Zustand sich neuerdings erheblich verschlechtert 
hatte. Die Frau der Familie war an das Tor gekommen, das die 
Welt von ihrem infi zierten Heim trennte, im Arm ein unterer-
nährtes Neugeborenes. Godiva hatte ihr eine Münze gegeben 
und versprochen, bald mehr zu schicken. Dann, auf halbem Weg 
nach Cheylesmore, während sie eine seichte Furt durchquerte, 
hatte ihr Vorreiter den Kadaver einer Kuh gesichtet, die in einem 
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Bach lag, der einen Trinkwasserteich speiste. Sie war noch nicht 
sehr lange tot, denn die Fliegen hatten sich gerade erst an der 
Tierhaut zu schaff en gemacht. Der Besitzer musste ausfi ndig ge-
macht werden, damit er die Überreste des Tieres beseitigte, und 
Boten mussten in das kleine Dorf ausgeschickt werden, dessen 
Trinkwasser nun verseucht war. Es dauerte eine Weile, bis der Be-
sitzer gefunden war, denn niemand gab freiheraus zu, eine Kuh 
zu besitzen, die so elend verendet war und damit auch andere 
Tiere gefährdet hatte. Erst viele Stunden später als geplant ritt 
Godiva in gefährlich schnellem Galopp zurück nach Cheyles-
more, um Lovric endlich wiederzusehen. 

Steif und matt saß sie auf der Bettkante. Lovric schenkte ihr 
ein Glas Rotwein ein, setzte sich neben sie und hielt schweigend 
ihre Hand, die so vertraut in seiner lag. Er fühlte sich wohl in 
ihrer Gegenwart und dankte Gott dafür.

»Wir waren so lange Zeit getrennt, Eva«, sagte er schließlich. 
»Lass uns eine Weile ruhen und später weiterreden.«

Sie schloss die Augen und wandte ihm das Gesicht zu in Er-
wartung seines Kusses, mit dem er wie immer jede noch so klei-
ne Verletzung, die sie einander seit ihrem letzten Beisammensein 
zugefügt hatten, wiedergutzumachen suchte. Und dann, wäh-
rend sie sich zunehmend entspannte, schlang sie die Arme um 
seinen Hals, lehnte sich zurück und ließ ihn gewähren, als er sich 
langsam einen Weg durch die dicken Lagen ihrer Reiterklu�  
bahnte.

Etwa eine Stunde später wachte sie auf und sah ihn am Fenster 
sitzen, ein leeres Weinglas in der Hand. 

»Nun, meine Geliebte«, sagte er. »Es gibt etwas sehr Wichti-
ges, das ich mit dir besprechen muss.«
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»Nicht jetzt, Lovric – das Fest beginnt gleich.«
»Ich werde dem Fest nicht beiwohnen. Meine Männer haben 

mich gerade zur Genüge gesehen. Sie werden sich an meiner Ab-
wesenheit nicht stören, solange sie nur reichlich zu essen und 
trinken haben.«

»Aber meine Leute werden sich daran stören. Sie haben so 
hart gearbeitet …«

»Eva, ich kann kein Fest veranstalten und gleichzeitig meine 
Vorhaben mit dir besprechen.«

Einmal mehr spürte sie die Last der Pfl icht, eine Last, die sie 
drückte, so lange sie sich erinnern konnte, eine Last, die selbst 
kleinste Freuden trübte. Unweigerlich musste das Landgut mit 
all seinen Belangen immer hinter Grafscha�  und Königreich zu-
rückstehen. Lovrics Verpfl ichtungen hatten Auswirkungen auf 
das Leben aller in Cheylesmore. Sie wusste das und hatte sich 
eigentlich damit abgefunden – und doch ärgerte sie sich, als ob 
all ihre Anstrengungen und Mühen in Coventry im großen Ge-
samtzusammenhang wenig wert wären. 

Sie schickte nach Gwen, um sich und ihren Gemahl beim Fest 
entschuldigen zu lassen, und ließ noch mehr Wein bringen. Dann 
entzündete sie Kerzen, verschloss die Schlafkammertür und 
setzte sich, um zu hören, was er ihr zu sagen hatte. Während Lov-
ric ihr zunächst in aller Ausführlichkeit von Truppenbewegungen 
und Furten, Versorgungslinien und Verteidigungsstellungen er-
zählte, schloss sie die Augen. Mit zunehmender Erregung be-
richtete Lovric über Todesfälle, Vergewaltigungen, Verrat und 
brennende Städte. Sie fühlte sich mitten hineinversetzt in ein 
Bild, das sich ganz langsam hinter ihren geschlossenen Lidern zu 
formen begann:
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Hereford. Die Berge im Westen erhoben sich als schwarzer 
Schattenriss in der Nacht, der Wind heulte, und Regen peitschte 
den Flüchtigen ins Gesicht. Englische, walisische und französi-
sche Schreie hallten durch die Nacht. Gruff ydd ap Llywelyn, der 
walisische Prinz, war angetreten, das Land seiner Ahnen zurück-
zuerobern. Alfgar – Lovrics geliebter Sohn Alfgar – suchte ihn 
auf. Sie müssten sich dringend einigen, meinte er, doch der Wa-
liser lachte ihn nur aus und wies ihn ab. Nein, beharrte Alfgar – 
ohne eine Einigung würden die Normannen einfallen und sie 
alle bezwingen. In den Burgen seien überall marschbereite Trup-
pen versammelt, so wie bereits im Vexin, dem Grenzland zur 
Normandie, das Ralph von Mantes in die Knie gezwungen hatte. 
Und Ralphs langer Arm greife bereits nach den walisischen 
Grenzen. Bald schon würde er Verstärkung aus der Normandie 
bekommen und sie alle, Waliser und Engländer, mit der gleichen 
Grausamkeit überrennen. Und dann sei es zu spät, und Gerech-
tigkeit und Freiheit, alles, was ihnen einst so viel bedeutet hatte, 
wären ein für alle Mal dahin.

Da verging Gruff ydd das Lachen; er nahm Alfgar wie einen 
Bruder am Arm und führte ihn durch das gewundene Tal von 
Wye weit hinauf zu einer geheimen Festung, von der Alfgar nie 
zuvor gehört hatte. Dort sprachen sie Tage und Nächte mit-
einander, ohne sich vor König Edwards Spionen fürchten zu 
müssen. Denn sie verständigten sich ausschließlich auf Wali-
sisch, der Sprache, die Alfgar in seinen Kindheitstagen von Gwen 
erlernt hatte. Wir sind Britannier, Feinde zwar, aber Britannier – 
so einigten sie sich am Ende. Ralph von Mantes dagegen war ein 
Fremder und als solcher ebenso verhasst wie jeder Däne, Norwe-
ger oder Wikinger. Männer wie er begannen in ganz England Fuß 
zu fassen, und mit der Unterstützung des »Normannenfreundes« 
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König Edward würden sie die Inseln unter sich au� eilen, so wie 
andere Invasoren vor ihnen – mit Feuer, Axt und Langbooten. 

»Wie du siehst, Eva, ist Ralph von Mantes der Verschworene 
des Königs.«

Godiva öff nete die Augen und sah Lovric durch das Zimmer 
schreiten, die Hände zu Fäusten geballt.

»Und deshalb wird Alfgar des Verrats bezichtigt.«
Ein entsetztes Keuchen entfuhr ihr. Alfgar war ihr Stiefsohn, 

der Älteste und Wildeste der Kinder – und ihr Liebling. Er war 
derjenige, der sie am meisten zum Lachen brachte, der mit ihr 
ausritt, wann immer er konnte, und der ihr den Umgang mit dem 
Schwert beigebracht hatte. Milly hingegen erweckte ein tiefes 
Pfl ichtgefühl in ihr, und mit Harry war sie innig verbunden. 
Doch der Gedanke an Alfgar erfüllte sie stets mit Freude.

»Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte sie schließlich.
»Nein. Edward hat beschlossen, an ihm ein Exempel zu sta-

tuieren. Verschwörungen gegen Ralph anzuzetteln gilt neuer-
dings als Hochverrat gegen den König. Schau, das hier habe ich 
bekommen.« Lovric hielt einen zusammengerollten Brief hoch. 
»Man hat mich nach Winchester rufen lassen, um Alfgar zu ver-
teidigen.«

»Aber wo ist er jetzt?« Ihre Worte klangen erstickt von der 
Furcht, die ihr die Kehle zuzuschnüren schien.

»Untergetaucht. Aber er ist unbesonnen, tollkühn und kamp-
feslustig. Er könnte aus der Deckung hervorbrechen, und dann 
ist mit allem zu rechnen.«

»Dann musst du sofort nach Winchester, Lovric, um das 
Schlimmste zu verhindern.«

»Ja.« Er verstummte und wirkte mit einem Mal unsicher.
»Was ist los?«
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»Du musst mitkommen, Godiva. Du musst mit mir kom-
men.«

»Was? Aber das geht nicht. Ich werde hier dringendst ge-
braucht, und in Winchester könnte ich ohnehin nichts aus-
richten. Reite los, und komm so schnell wie möglich wieder, 
Lovric.« 

»Aber ich brauche dich an meiner Seite. Du kommst mit. Ich 
habe es so beschlossen.«

Godiva trat ein paar Schritte zurück und stemmte die Hände 
in die Hü� en.

»Sprich nicht so mit mir, Lovric. Du weißt, dass ich hier in 
Coventry Pfl ichten habe. Und du weißt, dass Edward mich nicht 
mag. Es würde ihn nur erzürnen, mich in Winchester zu sehen.«

»Nein.«
Er drehte sich um und schritt auf und ab, doch sie folgte ihm 

auf den Fersen und zwang ihn, ihr zuzuhören. »Ich habe zu viel 
zu tun, als dass ich mich einfach frei machen könnte. Millys 
Hochzeit ist überfällig. Und das hat Vorrang. Prior Edwin ist 
eigenwillig und träge. Und was Coventry angeht, so kann es gut 
sein, dass ich die Städter mit Beständen aus der eigenen Scheune 
durchfüttern muss. Die Weizenernte wird wahrscheinlich aus-
bleiben, und das trübe Wetter lässt Früchte und Gemüse nicht 
reifen. Und zu allem Unglück breitet sich auch noch die Viehseu-
che aus und mindert die Milchvorräte. Weiß Gott, wo das noch 
alles hinführen soll. Einige der Stadtbewohner sehen bereits 
bleich und abgemagert aus. Wenn das so weitergeht, dann wer-
den sie bald krank sein …«

»Das werden sie nicht, Godiva. So schnell jedenfalls nicht. 
Wir werden nicht länger als einen Monat fort sein. Bis dahin hal-
ten die Leute ein bisschen Elend aus.«
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»Lovric, das ist herzlos.«
»Nein, das ist realistisch. Sie haben mehr Vorräte, als sie be-

haupten. Es ist jedes Jahr das gleiche Lied – immer sagen sie, sie 
würden vor Ende des Sommers an Hungersnot sterben, aber 
dann ist es nur halb so schlimm. Du machst dir viel zu viele Sor-
gen.«

»Die machen sich die Leute auch. Sie brauchen mich hier, und 
sei es nur, um sie zu beschwichtigen.«

»Aber sie brauchen dich nicht so sehr wie ich.«
Nie zuvor hatte er sie so dringlich angefl eht, und sie fragte 

sich, was ihn so sehr beunruhigen mochte. Vielleicht lag es an 
seinem zunehmenden Alter. Er sollte die Geschä� e der Graf-
scha�  besser bald Alfgar übertragen, wenn dieser nur schon reif 
wäre für derart große Aufgaben. Aber nein, es konnte nicht am 
Alter liegen: Lovric war körperlich noch immer in guter Form 
und füllte seine Rolle des Earls von Mercien voll und ganz aus.

»Mein Lieber …« Ihre Stimme klang san� . »Du verheimlichst 
mir etwas. Wenn du willst, dass ich dich nach Winchester beglei-
te, dann musst du mir sagen, was dich bedrückt.«

»Was denn?«
»Was du vor mir verheimlichst.«
»Nein, das werde ich nicht …«
»Himmelherrgott, Lovric! Sag mir, was los ist. Andern-

falls werde ich gar nicht erst darüber nachdenken, dich zu be-
gleiten.«

Wie immer, wenn ihn jemand herausforderte, ganz gleich ob 
der König, ein Soldat oder seine eigene Frau, war sein erster Im-
puls auszuweichen. Und dieser Impuls war umso stärker, wenn er 
jemanden zu schützen suchte, den er liebte. Nun, da Godiva ihn 
zur Wahrheit zwang, fühlte er sich ohnmächtig.
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»Du musst es mir sagen.« Ihre Stimme klang weich, denn sie 
wusste, wie sehr er mit sich rang.

»Ich wollte noch warten. Ich wollte nicht, dass du den ganzen 
Weg nach Winchester vor Sorge vergehst.«

Eine lange Stille entstand. Godivas starrer Blick ruhte auf dem 
gebeugten Haupt ihres Mannes. Sein Haar war noch immer dicht 
und krä� ig, auch wenn es hie und da von silbernen Fäden durch-
zogen war. Und auch sein Nacken wirkte noch so muskulös und 
beweglich wie der eines erheblich jüngeren Mannes. Jedes Mal, 
wenn Lovric bekümmert war, so wie jetzt, neigte sich sein Kopf, 
dem Kelch einer welkenden Blume gleich. Wie eigenartig, dach-
te Godiva, dass ein so unscheinbares Merkmal sich vom Vater auf 
die Söhne übertragen hatte. Denn genau wie ihr Vater pfl egten 
auch Alfgar und Harry den Kopf zu neigen, wenn irgendein 
Kummer sie plagte. Plötzlich packte Godiva die Angst, und sie 
ergriff  Lovrics Hand.

Er sagte kein Wort. Godiva aber wusste, woran er dachte: 
Er erinnert sich daran, wie ich damals am Boden zerstört war, 
als Harry gen Norden zu Siward ging. Wie ich mir tagelang die 
Augen ausgeweint habe, als ob man meinen kleinen Jungen in 
den Tod schicken würde und nicht in die fürsorgliche Obhut lie-
bender Pfl egeeltern – eine durchaus übliche Sitte, die für mich 
aber einer Tragödie gleichkam.

Sie versuchte, ruhig und gelassen zu wirken. »Es geht um 
Harry, nicht wahr? Du musst es mir sagen, mein Geliebter.«

»Tut mir leid«, wisperte er. Doch dann bemerkte er die Be-
stürzung in ihrem Gesicht und fuhr eilends fort. »Nein. Du 
darfst das nicht missverstehen. Dem Jungen geht es gut …«

»Was ist es dann?«
»Harry geht es soweit gut, allerdings habe ich beunruhigende 
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Neuigkeiten erfahren: Der König hat Siward befohlen, Harry 
nach Winchester zu bringen.« Er stockte, umfasste gedanken-
verloren den Griff  seines Schwerts. Dann brach die ganze Wahr-
heit aus ihm hervor. »Harry soll als Geisel gehalten werden, um 
Alfgars Loyalität zu erzwingen.«

»Was?« Ihre Stimme zischte vor Wut, doch sie bemühte sich, 
nicht laut zu werden, damit kein Diener zufällig mithören konn-
te. »Unser Sohn eine Geisel? Ein König nimmt doch für ge-
wöhnlich Geiseln von besiegten Feinden, nicht von Verbün-
deten. Und Geiseln werden getötet, geblendet oder kastriert, 
sobald sie in irgendeiner Weise den Unmut auf sich ziehen. Nie-
mand kann Frieden an der walisischen Grenze garantieren – 
nicht der König, nicht du, nicht irgendwer sonst. Was gedenkt 
Edward denn zu tun, wenn die Waliser einfallen? Alfgar beschul-
digen und Harry hängen? Du lieber Gott, was willst du tun, 
Lovric?«

Er seufzte tief, schien jedoch ein wenig ruhiger. »Edward wird 
Harry nichts zuleide tun, auch im Fall eines Grenzüberfalls nicht. 
Die Geiselnahme dient als Inszenierung seiner Macht, um allen 
anderen, vor allem seinen normannischen Freunden in Hereford, 
zu zeigen, dass er imstande ist, die angelsächsischen Earls samt 
Söhnen gefügig zu machen und ihre Ehefrauen in Angst und 
Schrecken zu versetzen.«

Godiva sprang auf und schlug mit der Faust gegen die Wand. 
»Dieser verdammte König!«, zischte sie wütend. »Verfl ucht sei 
dieser normannische Hurensohn!«

»Pssst! Nur Mut«, sagte er und legte den Arm um sie. »Ed-
ward spielt sich nur auf. Er wird nicht wissen, was er als Nächstes 
tun soll und von der Situation bald genug haben. So war es schon 
o�  …« Er unterbrach sich und trocknete Godivas Tränen. »Weißt 
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